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„Glück ist, wenn das, was du denkst, was du sagst und was


du tust, in Harmonie ist.“


(Mahatma Ghandi)


„Das einzige, was Sie davon abhält, glücklich zu sein, ist der Glaube, dass Sie allein sind.“


(Anna Draper in Mad Men)
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EIN ANFANG


„Praxis Dr. Engel, was kann ich für sie tun?“


„Guten Morgen, ich würde gerne eine Therapie bei ihnen machen. Haben sie aktuell freie Termine?“


„Worum genau geht es denn?“


„Ich leide seit vielen Jahren unter Depressionen und Ängsten, bin deswegen auch in Behandlung, ohne dass es wirklich besser geworden ist. In letzter Zeit hat sich aber etwas verändert, über das ich gerne mit jemandem reden möchte. Mit jemandem, der mich nicht kennt.“


„Sind sie gesetzlich oder privat versichert?“


„Gesetzlich.“


„Ok, dann sollten sie wissen, dass sie die Kosten einer Therapie bei mir selbst tragen müssten, da ich keine Kassenzulassung habe.“


„Wieviel würde mich das denn kosten?“


„Mein Stundensatz beträgt 120 Euro.“


Das ist viel. Benjamin denkt nach. Nach der stationären Behandlung seiner Depression, vor sechs Jahren, hat er schon einmal versucht, für die Folgebehandlung, einen Therapeuten vor Ort zu finden, was sich als schwer erwies. In dem kleinen Ort, in dem er lebt, gibt es nur wenige Therapeuten. Außerdem passt nicht jeder Therapeut zu ihm. Die Chemie muss stimmen. Immerhin soll Benjamin ja sehr private Dinge über sich erzählen. Zudem sucht er nach einer Therapeutin. Frauen gegenüber kann er sich leichter öffnen. Ein Umstand, der ihm eigentlich schon vor Jahren einen ersten Hinweis daraufhätte geben können, dass seine Liebe zu Windeln ein Teil seiner Depression sein könnte. Denn Männer, die Windeln tragen, sind keine echten Männer und so etwas offenbart man als Mann nicht vor anderen Männern. Auch nicht vor einem Therapeuten. Aufjeden Fall kam Benjamin zu dem Schluss, dass es nur einen Weg gibt um herauszufinden ob der Therapeut passt: Eine Therapie. Es gab keine Abkürzungen.


Also ist er diesmal bei der Suche ganz nüchtern und ein Stück weit desillusioniert vorgegangen. Er hat eine Seite im Internet gefunden auf der eine lange Liste von Therapeuten verzeichnet ist, die er mit Hilfe verschiedener Filter durchsuchen kann. Als ersten Filter gibt er den Ort an, in dem er eine Therapie machen möchte. Benjamin hat sich für Hamburg entschieden. Zwar wohnt er nicht dort, sondern in einem Vorort, aber weil er sich vorgenommen hat über das Intimste zu sprechen, das er sich vorstellen kann, seinen Windelfetisch, empfindet er die Vor Stellung einer anonymen Großstadt als ganz beruhigend. Die Wahrscheinlichkeit, dass er beim Einkäufen oder auf dem Weg zur Arbeit seiner Therapeutin begegnet, der Frau also, der er vorher in allen Details erzählt haben wird, wie er für Windeln empfindet, ist auf diese Art verschwindend gering. Für Hamburg sind insgesamt 694 Therapeuten erfasst.


Als nächstes Kriterium zum Filtern der Liste wählt er das Geschlecht. Die Tatsache, dass das Geschlecht des Therapeuten überhaupt ein Suchkriterium der Seite ist, bestätigt, dass es wohl vielen Menschen so geht wie ihm. Für ihre Therapie bevorzugen sie ein bestimmtes Geschlecht ihres Therapeuten. Ob Männer im Durchschnitt eher eine Therapeutin suchen? Immerhin wird eine psychologische Erkrankung ja ganz allgemein auch heute noch oftmals als Schwäche denn als Krankheit betrachtet, eine Schwäche, die sich Männer erst einmal eingestehen müssen, was gegenüber potentiellen Rivalen viel schwieriger erscheint, als gegenüber einer fürsorglichen Frau. Und ist es bei Frauen genau anders herum? Betrachten sie andere Frauen als Rivalinnen und suchen daher lieber nach einem Mann? Wenn das so wäre, denkt Benjamin, hätten die Frauen es aber ein ganzes Stück schwerer, denn die Liste der insgesamt 694 Therapeuten verkleinert sich nach der Wahl des Geschlechts nur geringfügig auf 548.


Das letzte Kriterium nach dem Benjamin die Liste einschränken will ist der Therapieschwerpunkt. Da er sich fest vorgenommen hat diesmal von Anfang an klaren Tisch zu machen und die Windeln anzusprechen, wählt der als Thema Sexualität.


Danach sind immer noch 136 Therapeutinnen in der Liste enthalten. Wie also weiter suchen? Es ist ja unmöglich alle 136 Therapeutinnen anzurufen oder gar eine Probestunde mit ihnen zu vereinbaren. Nein, er musste einfach eine auswählen, versuchen einen Termin zu bekommen und das Beste hoffen. Zum Kennenlernen muss man sich halt kennenlernen. Es gibt keine Abkürzung dafür. Also hat er die Liste überflogen und sich die Bilder der Therapeutinnen angesehen. Das erste Bild, das ihm sympathisch erschien, wählte er aus.


„Ich kann ihnen anbieten, dass wir uns zunächst einmal während einer Stunde kennenlernen, die ich nicht berechne. Und danach sehen wir weiter.“


Die Stimme des sympathischen Gesichts holt ihn aus seinen Gedanken zurück.


„Das klingt fair. Wann passt es denn bei ihnen? Ich bin da relativ flexibel.“


Benjamin klingt lockerer als er tatsächlich ist. Immerhin verabredet er sich hier mit einem Menschen, dem er sein einziges Geheimnis anvertrauen will, das er hat. Bis heute, nach fast 50 Jahren seines Lebens, hat er niemandem davon erzählt, sondern sich versteckt, sich geschämt und sich verleugnet. Frau Engel scheint in ihrem Kalender zu blättern bevor sie antwortet:


„Wie wäre es nächsten Mittwoch um 15:00 Uhr?“


„Das passt.“


„Gut, dann sehen wir uns nächste Woche. Die Adresse meiner Praxis haben sie?“


„Wenn es die ist, die sie auf therapie.de angegeben haben, ja.“


„Ja, die stimmt noch.“


„Prima, dann bis nächste Woche.“


„Bis dahin. Auf Wiederhören.“


Am darauffolgenden Mittwoch, um zwei Uhr Nachmittag, macht sich Benjamin auf den Weg nach Hamburg zu Frau Engel. Es überrascht ihn, wie ruhig er ist. Als würde er zu einem Freund nach Hamburg fahren und nicht zu der Person, der er gleich offenbaren will, was er bisher in seinem ganzen Leben noch nie jemandem offenbart hat: Dass er Windeln liebt. Die Fahrt verläuft ohne Probleme. Es gibt keinen Stau. Um diese Uhrzeit sind die Pendler ja auch schon eher auf dem Weg nach Hause als auf dem Weg zur Arbeit, also raus aus Hamburg und nicht hinein. Sogar die Parkplatz suche erweist sich als erfreulich einfach, was keine Selbstverständlichkeit ist. Die Praxis von Frau Engel liegt in Winterhude, einem Stadtteil mit vielen Altbauwohnungen und engen Straßen. Zudem gibt es viele Kneipen und Restaurants, so dass die Straßen eigentlich immer auf beiden Seiten mit Autos zugeparkt sind. Am Randdes Stadtteils gibt es ein Parkhaus, von dem aus es fünf Gehminuten zur Praxis sind. Aber Benjamin braucht es nicht. Er findet einen Parkplatz in einer Querstraße, ganz in der Nähe der Praxis.


Jetzt muss er warten. Die Fahrt hat nur eine halbe Stunde gedauert. Den Puffer, den Benjamin vorgesehen hat, musste er gar nicht nutzen. Also sitzt er noch eine weitere halbe Stunde im Auto und hört Radio bevor er kurz vor 15 Uhr aussteigt, das Auto verschließt und die kurze Strecke zur Praxis geht.


Die Tür ins Treppenhaus des Gebäudes ist verschlossen. Benjamin klingelt. Nach einer Weile hört er den Summer der Tür und er kann das Haus betreten. Das Treppenhaus ist kühl. Es riecht nach Keller. Ein wenig muffig und feucht. Das Gebäude wird von mehreren Heineren Firmen genutzt, die ihre Büros hier eingerichtet haben. Weitere Ärzte gibt es nicht. Die Praxis liegt im ersten Stockwerk. Aufhalbem Weg die Treppe hinauf, hört er von dort wie jemand eine Tür zum Treppenhaus öffnet und ihm entgegenruft: „Bitte warten sie noch einen Augenblick im Treppenhaus, ich habe gerade noch einen Patienten, aber keinen Warteraum. Wenn ich bereit bin, sage ich ihnen Bescheid.“


Das fängt ja interessant an. Es gibt kein Vorzimmer, keine Arzthelfer und kein Wartezimmer. Nicht sonderlich professionell. Benjamin holt sein Smartphone hervor und überbrückt die Zeit mit der Lektüre der Nachrichten. Nach einer Weile öffnet sich die Tür wieder und Benjamin hört wie sich zwei Menschen voneinander verabschieden. Eine junge Frau kommt an ihm vorbei die Treppen hinunter, dann hört er die Frauenstimme von eben gerade sagen: „So, jetzt können sie hereinkommen.“


Die Praxis besteht aus einem einzigen, ungefähr vier Meter hohem Raum, der komplett in Weiß gehalten ist. Nach vorne heraus, zur Straße, gibt es ein großes Fenster, das fast über die gesamte Breite des Raumes reicht. An der gegenüberliegenden Seite ist der Raum lediglich durch einen gläsernen Raumtrenner von dem angrenzenden Büro getrennt. Davor hängt ein Vorhang, der so dünn ist, dass Benjamin dadurch die Umrisse arbeitender Menschen erkennen kann. Zudem hört er dumpfe Geräusche von dort. Es wirkt so, als wäre dieser Raum eigentlich ein Besprechungsraum des Büros nebenan, den Frau Engel hin und wieder mietet, um ihre Patienten empfangen zu können. Einen Moment lang geht Benjamin die Frage durch den Kopf, ob er hier wirklich frei sprechen kann oder ob er immer fürchten wird, im Nachbarbüro gehört zu werden. In der Mitte des Raums liegt ein heller, weicher Teppich auf einem ansonsten gut gepflegten Dielenboden. Vor dem Fenster stehen zwei Sessel, leicht schräg in den Raum ausgerichtet, zwischen ihnen ein kleines rundes Tischchen. Und über allem hängt ein intensiver Geruch von Knoblauch, den Frau Engel wohl am Abend zuvor in reichlichen Mengen genossen haben muss.


„Bitte nehmen sie doch Platz.“


Benjamin wählt den zur Tür ausgerichteten Sessel und setzt sich. Frau Engel setzt sich ihm gegenüber auf den anderen.


„Womit kann ich ihnen denn helfen?“


So, jetzt wird es ernst. Aber wie soll er beginnen? Seit fast dreißig Jahren quälen Benjamin Depressionen und Panikattacken. In dieser Zeit geht er regelmäßig, viermal im Jahr, zu einem Psychiater, der ihm aber im Wesentlichen nur zwei Medikamente verschreibt, eines gegen seine Depression, das vor allem abends hilft, die nicht enden wollenden Gedanken in seinem Kopf zu beruhigen, um Schlaf zu finden, und ein Notfallmedikament, das ihn aus einer Panikattacke befreien kann. Eine wirkliche Therapie findet nicht statt. Die beiden unterhalten sich lediglich so ungefähr zehn Minuten miteinander, wobei jedes Gespräch mit der gleichen Frage beginnt: ,Wie geht es ihnen denn heute¿


Immerhin durfte er vor sieben Jahren eine zehn wöchige stationäre Therapie machen, in der er das erste Mal in seinem Leben intensiv über seine Gefühle gesprochen hat und viel über sich gelernt hat. Im Anschluss dieser zehn Wochen, war Benjamin geradezu euphorisch und fühlte sich ganz aufgeräumt, ein Zustand, der aber nur ein paar Wochen anhielt, bevor er wieder in alte Verhaltensmuster zurückfiel.


Im Anschluss an die stationäre Therapie hatten die Ärzte empfohlen, eine fortführende, tiefenpsychologische Therapie zu machen. Dazu musste Benjamin sich allerdings selbst erst einmal einen Therapeuten suchen und das erwies sich als gar nicht so einfach. In der Zeit erfuhr er warum der Wechsel eines Therapeuten so schwierig ist. Denn jedes Mal wenn er einen neuen Therapeuten aufsuchte, musste er ja wieder von vorne beginnen. Während der zehn Wochen der stationären Therapie, hatte er mühsam ein detailliertes Bild von sich gezeichnet. Stück für Stück, Sitzung für Sitzung entstand auf einem anfangs völlig leeren Blatt Papier ein Bild, das seine Gefühlswelt darstellte. Und in jeder Therapiestunde konnte er an einem Punkt des Bildes weiter zeichnen, ohne dem Therapeuten wieder das gesamte Bild erklären zu müssen. Aber mit einem neuen Therapeuten funktionierte das nicht. Als er sich schließlich für eine Therapeutin entschiedenhatte, saß er zu Beginn der ersten Sitzung vor einem weißen Blatt Papier und musste wohl oder übel das ganze Bild noch einmal malen.


Und jetzt sitzt er hier vor Frau Engel und sieht vor seinem inneren Auge wieder dieses weiße Blatt Papier vor ihm auf dem kleinen Tischchen liegen und fühlt die anstehende Arbeit, das Blatt mit Leben zu füllen.


Aber diesmal sieht er noch etwas. Nämlich die Tatsache, dass er ja nicht jedes Mal das gleiche Bild malen muss. Und diesmal ist das ja auch mehr als deutlich. Diesmal beginnt er ja eine neue Therapie gerade weil er ein neues Bild zeichnen will, weil er all die Jahre immer um ein Thema herumgeschifft ist, von dem er in letzter Zeit glaubt, es könnte das zentrale Thema seines Lebens sein: Die Windeln.


Während seine bisherigen Bilder also stets ein buntes und filigranes Geflecht einer Vielzahl von Gefühlen, Erlebnissen und Beziehungen dargestellt haben, blieben sie doch alle immer unvollständig. Alle Farben, alle Muster wiesen immer einen weißen Fleck auf und Benjamin ist fest davon überzeugt, dass seine Therapeuten das immer schon erkannt haben. Ähnlich wie die Astrophysiker, die weit entfernte schwarze Löcher dadurch finden, dass sie Sterne beobachten, die sich auf einer Umlaufbahn befinden, in dessen Zentrum aber nichts zu sehen ist. Die Bewegung der Sterne zeigt ihnen, dass es etwas im Mittelpunkt des Kreises auf dessen Rand sie sich bewegen geben muss. Benjamins Therapeuten sahen das auch. Seine Gefühle, seine Erlebnisse und Beziehungen drehten um etwas, das er vor ihnen zurückhielt, das auf dem Bild nur als weiße, unbemalte Fläche sichtbar wurde.


Dazu kommt, dass er ja nicht mit irgendeinem Menschen spricht, sondern mit einer Therapeutin. Er muss nicht versuchen, ihr zu erklären, wie es sich anfühlt, depressiv zu sein oder in einer Panikattacke festzustecken. Diesmal würde er kein kompliziertes Geflecht aus Gefühlen zu Papier bringen, hübsch anzusehen, aber wenig aussagekräftig. Diesmal würde er kein Kunstwerk schaffen, auf das er auf eine perverse Art stolz war. Nein, diesmal würde er direkt mit dem Schwarzen Loch beginnen, direkt in der Mitte des Blattes, groß und raumgreifend. Diesmal würde das Blatt Papier vor ihm vor allem eine Sache darstellen: Eine wunderbare, weiße, weiche Windel.


Innerhalb der nächsten viertel Stunde flog Benjamin also über seine bisherige Geschichte hinweg. Er erzählte, dass er unter Depressionen leidet, dass er Panikattacken hat, seit dreißig Jahren deswegen in Behandlung ist, sich aber nicht wirklich etwas verändert, dass er schon so lange sucht woran es liegen könnte, aber nichts findet, dass er eine Familie hat mit drei Kindern und alle unter seinen Gefühlen leiden und das im Übrigen das ganze Leben irgendwie keinen Sinn für ihn ergibt.


„Und seit einiger Zeit habe ich eine Theorie, die vielleicht all das erklären könnte. Und ich bin hier, weil ich darüber reden möchte, mir das aber unglaublich schwerfällt.“


Während der ganzen Zeit, während der er gesprochen hat, saß er bequem in seinem Sessel, angelehnt an die Rückenlehne, ein Kissen, das zuvor auf dem Sessel gelegen hatte, auf dem Schoß, seine Hände darüber gefaltet wie bei einem Gebet, die Beine ausgestreckt. Aber jetzt, an dem Punkt angekommen, an dem es eigentlich kein Zurück mehr gibt, an dem er das erste Mal in seinem Leben einem anderen Menschen erzählen will, dass er Windeln liebt, kann er nicht mehr bewegungslos bleiben. Sein Magen kribbelt unangenehm, als würde er gleich auf eine Bühne müssen, allein im Rampenlicht vor tausenden von Zuschauern. Er lehnt sich nach vorne. Mit der einen Hand stützt er sich auf der Armlehne des Sessels ab, mit der anderen auf seinem Knie. Es ist nur ein ganz kurzer Satz, den er sich zurechtgelegt hat: Ich habe einen Windelfetisch. Aber er steht für so viel mehr. Er fühlt, dass er dabei ist die Kontrolle von etwas aufzugeben, das er sein ganzes Leben lang kontrollierte. Bis jetzt kontrolliert er nicht nur das Gespräch, sondern auch das Bild, das Frau Engel von ihm hat. Aber wenn er den Satz laut ausspricht, wird sich das schlagartig ändern. Tatsächlich erscheint es ihm noch sehr viel schlimmer als das. Ihm ist das alles ja ganz unangenehm. Er schämt sich dafür, dass er gerne Windeln trägt, dass es ihm schöne Gefühle bereitet, wenn er sie benutzt. Er glaubt zu wissen, wie Frau Engel reagieren wird. Nämlich genau so, wie der Teil in ihm reagiert, der ihn dafür verurteilt so etwas Perverses, so etwas Krankes zu tun. Da hilft auch nicht, dass ihm sein Verstand sagt, dass Frau Engel eine Therapeutin ist, die ihn selbstverständlich nicht verurteilen wird, sondern ihm versuchen wird zu helfen.


Dazu kommt die Endgültigkeit, mit der das Geheimnis gelüftet wäre. Er kann es ja nicht mehr zurücknehmen, wenn es einmal gelüftet ist. Es wird dann ein Eigenleben entwickeln, über das er nicht mehr Herr der Lage ist. Sein Puls rast. Der Bund seiner Hose schnürt ihm in den Bauch. Sie erscheint ihm plötzlichviel zu eng. Schwitzt er? Eskommt ihm so vor als würde sein Kopf glühen. In ihm tobt ein Kampf und er fühlt wie ihn etwas zurückzieht, weg von hier, weg von seinem Vorhaben.


„Na los, jetzt sind sie schon so weit gekommen. Jetzt will ich es auch wissen.“


Frau Engel merkt, dass Benjamin gerade vor einer für ihn hohen Schwelle steht und mit sich kämpft. Sie lächelt ihn ganz offen an. Es wirkt einladend, freundlich, vertrauensvoll. Und es kommt Benjamin so vor als wolle sie ihm sagen, dass das alles nicht so schlimm ist, wie es ihm gerade jetzt erscheint. Und endlich, nach 50 Jahren, hört er sich selbst die Worte sagen: „Ich habe einen Fetisch. Einen Windelfetisch.“


„Oh.“


Für einen kurzen Moment wirkt Frau Engel überrascht. Aber sie fängt sich sehr schnell. Ihr Gesicht bleibt freundlich und einladend. Sie guckt Benjamin direkt in die Augen, was er umgekehrt nur schwer erwidern kann. Sein Blick wandert unstet hin und her.


„Davon habe ich schon einmal gehört, aber ich habe mich damit nie näher befasst. Ich muss ihnen dazu ein paar Fragen stellen, darf ich?“


Ja.“


„Sie sagen, dass sie Windeln sexuell erregen?“


Ja.“


„Und was genau? Ist es der Anblick von Windeln? Oder tragen sie sie auch?“


Es ist eigenartig Frau Engel darüber reden zu hören. Sie spricht, als wäre es das Normalste der Welt und bemerkt gar nicht, dass alleine der Klang des Wortes Gefühle in Benjamin auslöst.


„Alles. Ich sehe sie gerne an, ich fühle sie sehr gerne. Alles.“


„Benutzen sie sie auch?“


Ja.“


Benjamin senkt den Blick. Er hat plötzlich einen Kloß im Hals. Er möchte weinen, weiß aber gar nicht warum. Es sind auf einmal so viele Gefühle in ihm. Er fühlt sich erleichtert, dass er getan hat, was er sich fest vorgenommen hatte. Gleichzeitig fühlt er noch die Anspannung, die sich vorher über Tage aufgebaut hat. Und da ist noch etwas. Er beginnt zu realisieren was hier gerade passiert. Da sitzt eine Frau vor ihm und spricht mit ihm über Windeln und die Leidenschaft, die er für sie empfindet. Und sie wendet sich nicht von ihm ab, zeigt keinen Ekel und kein Entsetzen. Stattdessen wirkt sie verständnisvoll. Es ist noch ein ganz zartes Gefühl, das sein Bewusstsein gerade erst berührt hat. Dennoch kann er es wahrnehmen.


„Weiß ihre Frau davon?“


„Nein. Niemand weiß davon. Ich habe es heute das erste Mal laut ausgesprochen.“


Bei jedem Wort kämpft Benjamin mit seinem Kloß im Hals. Er will auf keinen Fall vor Frau Engel weinen. Ihr Bild von ihm soll nicht noch mehr verweichlichen. Er will auf jeden Fall als Mann wahrgenommen werden, stark und entschlossen, der sein Schicksal selbst in die Hand nimmt. Ein Windeln tragender Mann passt da sowieso schon gar nicht ins Bild. Aber dazu jetzt auch noch in Tränen ausbrechen? Nein, das wäre zu viel.


„Wie lange fühlen sie denn schon so für Windeln?“


„So lange ich denken kann. Meine frühesten Erinnerungen daran, dass ich das mag, reichen bis in meine frühe Kindheit zurück, als ich so vier oder fünf Jahre alt war.“


Er sagt "das" anstatt "Windeln". Er kann das Wort nicht laut aussprechen. Nicht noch einmal. Zwar hat er Frau Engel gerade erst gesagt, dass er einen Windelfetisch hat, aber gleichzeitig hat er dabei versucht Distanz zu den Gefühlen zu wahren, die damit zusammenhängen. Er versucht das Gespräch zu versachlichen, als Schutz vor seinen Gefühlen, aus Angst er würde sich plötzlich in jemand anderen verwandeln, in ein Monster, das sexuelle Erregung für Windeln empfindet. Darüber zu reden ist eine Sache, aber zeigen möchte er das Frau Engel auf keinen Fall. Er muss die Kontrolle über seine Gefühle behalten. Frau Engel erwidert nichts. Sie sitzt einfach nur da, guckt Benjamin an und wartet, dass er weiter erzählt.


„Ja. Ich empfinde es so, dass es schon immer da war. Ich habe mich nie dafür entschieden und ich kann mich auch jetzt nicht einfach dagegen entscheiden. Ich habe es versucht, aber es geht ganz einfach nicht.“


„Ein Fetisch ist zunächst einmal gar nichts Schlimmes. Das sollten sie wissen. So lange niemand darunter leidet ist es völlig in Ordnung einen zu haben. Sie empfinden Windeln als angenehm und sie sagen mir, dass sie nicht auf sie verzichten können. Aber warum sind sie dann bei mir? Wobei soll ich ihnen denn helfen?“


„Also, ich habe da eine Theorie, wie meine Depressionen und Panikattacken mit meinem Fetisch zusammenhängen könnten. Um es ganz kurz zu sagen glaube ich, dass es nicht das eine Ereignis gibt, das die Ursache meiner Depression ist. Ich kann einfach kein solches Ereignis finden, obwohl ich seit dreißig Jahren danach suche. Stattdessen glaube ich, dass es eher eine kleine Unwucht in meiner Gefühlswelt gibt, ganz klein nur, aber doch groß genug, dass sie mich ein kleines Stück weit aus der Balance zieht. Und wenn dieser Zug in eine Richtung, diese Unwucht, über viele Jahre lang jeden Tag, jede Stunde und jede Minute ein bisschen ziehen kann, dann kommt dabei am Ende eben eine ziemlich große Abweichung meiner Gefühlswelt von meinem Mittelpunkt heraus, von dem Zustand, in dem ich sozusagen normal funktionieren würde. Und diese Unwucht ist mein Fetisch.“


„Das klingt aber sehr verkopft. Außerdem sagen sie doch, dass ihnen die Windeln guttun. Dann müsste es doch eine positive Entwicklung sein.“


„Nein, denn es ist nicht der Fetisch selbst, der diese Unwucht darstellt. Es ist mein Umgang mit ihm. Ich schäme mich für ihn. Ich habe jeden Tag Angst, entdeckt zu werden. Aber ich kann gar nichts gegen den Fetisch ausrichten, ich kann ihn nicht bekämpfen, weil er offensichtlich ein Teil von mir ist, ein Teil, den ich einfach nicht akzeptieren kann.“


Wieder sagt Frau Engel nichts. Sie lässt die Stille im Raum einfach stehen und wartet darauf, dass Benjamin fortfährt.


„Es ist so anstrengend immer auf der Hut zu sein. Wenn ich beim Einkaufen im Supermarkt an den Regalen mit den Windeln vorbeikomme, habe ich immer das Gefühl, dass, egal was ich mache, jeder mir ansehen kann, dass ich Windeln mag. Entweder ich gucke zu lange in die Richtung oder ich beachte sie viel zu offensichtlich nicht. Wenn ich unter Menschen bin, die über Windeln reden, und glauben sie mir, das passiert öfter als man denkt, wenn jemand einen Witz erzählt, in dem Windeln vorkommen, dann versuche ich immer ganz bewusst und kontrolliert zu reagieren, um ja nicht aufzufliegen. Und selbst wenn ich dann mal Zeit für mich habe, die ich mit Windeln verbringen kann, habe ich nach meinem Höhepunkt sofort wieder Angst, dass jetzt jemand ins Zimmer kommen und mich erwischen könnte. Ich bin so müde. Ich möchte doch einfach nur meine Ruhe haben.“


Benjamin schießen die Tränen in die Augen. Sein Kloß im Hals ist so groß, dass er weh tut. Aber er will nicht weinen, er will nicht schwach wirken.


„Ich glaube nicht an Gott. Ich glaube jeder Mensch macht sich seine eigenen Vorstellungen von der Zeit nach dem Tod. Oder besser: nach dem Leben. Der christliche Glaube fasst die schöne Vorstellung dessen, was da kommen mag, unter dem Begriff des Paradieses zusammen. In dem Paradies meiner Frau zum Beispiel, treffen wir uns alle wieder. Die ganze Familie, alle Freunde sind wieder vereint bis in alle Ewigkeit. Auch in Filmen und Geschichten wird das oft so beschrieben. Aber wissen sie was mein Paradies ist?“
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